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Teilhabepläne für Menschen mit geistigen 
Behinderungen, die unter Beteiligung des  
KVJS erstellt wurden:
dunkelblau = abgeschlossen
hellblau = laufend

Der KVJS und seine Partner vor Ort arbeiten eng zusammen, wenn es 
gilt, die Angebote für Menschen mit Behinderung weiter zu entwickeln. 
Viele Stadt- und Landkreise nutzen die verschiedenen Serviceangebote 
des KVJS.

Ideen und Impulse für die Arbeit vor Ort
Zeitgemäße Angebote für Menschen mit Behinderung
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Beim Dezernat Soziales des KVJS laufen 
zahlreiche Fäden zusammen, wenn es 
um die Eingliederungshilfe für Menschen 
mit Behinderung geht. Als Dienstleis-
tungspartner der Stadt- und Landkreise 
verhandelt der KVJS die Pflegesätze in 
Heimen ebenso wie er seine Kompetenz 
in die Weiterentwicklung der Eingliede-
rungshilfe einbringt. 

Ein Dauerthema ist die Durchführung 
und Weiterentwicklung des Fallmanage-
ments in der Eingliederungshilfe. Hier 
kann der KVJS mit seiner breiten Aufstel-
lung punkten: Gemeinsam mit seinen 
Partnern aus den Stadt- und Landkreisen 
entwickelt er das Gesamtplanverfah-
ren. Der Gesamtplan bietet individuelle 
Orientierung, was zur Inklusion eines 
Menschen mit Behinderung nötig ist. 
Das Grundlagenpapier dazu schreibt der 
KVJS fort. Dabei gilt es ebenso wech-
selnden Rahmenbedingungen vor Ort 
wie neuen Anforderungen aus der Politik 
Rechnung zu tragen.

Damit die örtlichen Fachkräfte der Sozial-
hilfe bestens gerüstet für ihre anspruchs-
vollen Aufgaben sind, bietet der KVJS 
für sie jedes Jahr eine umfangreiche Fort-
bildungspalette: Mehr als 100 Angebote 
listet das Programm für 2015 auf.

Um auch für die Zukunft gut vorberei-
tet zu sein, nutzen mittlerweile viele 
Stadt- und Landkreise den Service 
des KVJS für ihre Teilhabepla-
nung. Kernkompetenz des 
KVJS ist es, Daten empi-
risch solide zu erheben, 
auszuwerten und in 
Hinblick auf zukünf-
tige Entwicklungen 
zu interpretieren. 
So kann der KVJS 
konkrete Empfeh-
lungen für die 
künftig notwen-
dige Angebots-
struktur abgeben. 

Das Aufgreifen aktueller Entwicklungen, 
Erkenntnisse aus Modell- und For-
schungsvorhaben und Anregungen aus 
der Praxis tragen dazu bei, das KVJS-
Angebot immer auf der Höhe der Zeit zu 
halten.       Monika Kleusch

Das auf den nächsten beiden Seiten vorgestellte Rucksack- und 
Schwerpunktgruppenmodell der Johannes-Diakonie ist ein 
Beispiel für ein Projekt aus der Praxis. Über die KVJS-For-
schungs- und Modellvorhaben mehr auf Seite vier. »



Die Leistung soll dem Menschen und seinem Bedarf folgen – und nicht umgekehrt. Das ist die Grundidee des 
Rucksack-Projekts der Johannes-Diakonie Mosbach. Am Standort Schwarzach probt die Komplexeinrichtung 
für Menschen mit Behinderung den Perspektivwechsel. Der KVJS unterstützt das Modellvorhaben.

In Schwarzach kann der mittelschwer 
geistig behinderte junge Mann einen 
Platz in einer Therapeutischen Wohn-
gruppe (TWG) bekommen. „Er hat seither 
große Fortschritte gemacht“, freut 
sich Erhard Geier, Leiter der Abteilung 
Entwicklung, Planung und Qualitäts-
management des Geschäftsbereichs 
Wohnen auf dem Schwarzacher Hof. 

Die Therapeutische Wohngruppe ist Teil 
des aufeinander abgestimmten Wohn- 
und Betreuungskonzepts, das in dem 
Modellvorhaben untersucht wird. Ziel 
der aufeinander aufbauenden Angebote 
ist die Reintegration in eine Regelwohn-
form, wenn möglich in der Heimatregion. 

Beziehungsabbrüche vermeiden
„Die Zusage des Eingliederungshilfeträ-
gers für die TWG gilt für zwei Jahre“, er-
klärt Geier. „Aber die Meisten, die zu uns 
kommen, haben schon viele Beziehungs-
abbrüche hinter sich und brauchen  
Stabilität und eine langfristige Perspek-
tive.“ Das war für die Johannes-Diakonie 
Mosbach der Anlass, gemeinsam mit dem 
Neckar-Odenwald-Kreis als Träger der  
Eingliederungshilfe und dem KVJS das 
Modellvorhaben „Rucksack- und Schwer-
punktgruppenmodell“ zu entwickeln. 

Die Idee dabei: Die Bewohner sollen so 
lange in ihrer vertrauten Gruppe bleiben 
können, wie es für ihre Stabilisierung 

Ein Rucksack mit allem Notwendigen
Projekt für Menschen mit geistiger Behinderung und herausforderndem Verhalten

Als Marcel Herrmann (Name geändert) 
mit Anfang zwanzig zur Johannes-Dia-
konie nach Schwarzach kommt, hat er 
bereits mehrere Psychiatrie-Aufenthalte 
hinter sich. In seiner bisherigen Einrich-
tung ist er nicht mehr tragbar. Steh-
len, Kratzen, Beißen, Schlagen – seine 
massiven Aggressionen sind ein ernstes 
Problem. 

Die Evaluation 

Zur Evaluation des fünfjährigen Modell-
vorhabens setzt die Johannes-Diakonie 
ihr internes System zur Erfassung der 
Leistungen ein. Mit Hilfe eines Frage-
bogens wird problematisches Erleben 
und Verhalten unabhängig von der 
medizinischen Diagnose eines Bewoh-
ners erfasst. Der Bogen wird jeweils vom 
zuständigen Psychologen, dem Bezugs-

betreuer, Familienangehörigen, Schul-
lehrer oder Betreuer in der Werkstatt für 
behinderte Menschen ausgefüllt. Die 
unterschiedlichen Perspektiven sollen 
ein möglichst umfassendes Gesamtbild 
abbilden. Durch regelmäßige Erhebung 
kann eine Verlaufsdiagnostik erstellt und 
die individuelle Entwicklung dokumen-
tiert werden. 

Zwei Bewohner der Therapeutischen Wohngruppe.



notwendig ist, auch wenn sie weniger 
therapeutische Unterstützung brauchen. 
Ihre Betreuung durch die Fachkräfte 
wird entsprechend ihren Bedürfnissen 
reduziert, so dass der Eingliede-
rungshilfeträger entlastet 
wird. 

Für Marcel Herr-
mann bedeu-
tet das 
Rucksack-
projekt,
dass er vier
statt zwei 
Jahre in seiner 
Gruppe bleiben 
kann. Er braucht 
schließlich kaum
noch Medi-
kamente, hat 
Sozialkontakte
aufgebaut und gelernt, sich
zu beherrschen. Mit den 
Jahren ist Marcel Herrmann
selbst so etwas wie
ein stabilisierender 
Faktor – besonders für 
Neuankömmlinge 
– geworden. Dann ist er 
soweit: Innerhalb des Hauses zieht er in 
eine weniger intensiv betreute Wohn-
gruppe. „Die Bezugspersonen im Haus 
bleiben die gleichen“, so Erhard Geier. 

„Das Separieren in Sondergruppen 
widerspricht dem Grundgedanken 
der Inklusion.“
Renate Körber, Sozialdezernentin des 
Neckar-Odenwald-Kreises über das  
Rucksackprojekt

Anlass für das Projekt war, ...
dass wir in diesem Modell eine sehr gute 
Chance sehen, personenzentrierte Hilfe 
zu leisten. Die Bewohner müssen bei 
positiven oder negativen Entwicklungen 
nicht aus der gewohnten Umgebung he-
rausgenommen werden. Sondergruppen 
bieten hier viel weniger Möglichkeiten, 
da die Bedarfe und Auffälligkeiten der 
Bewohner sehr ähnlich sind.

Wir unterstützen das Projekt, weil...
es ein inklusiver Ansatz für Menschen 
mit besonders herausforderndem Verhal-
ten ist, die sonst nur noch unter „ihres-
gleichen“ wären. Das Rucksackmodell 
bietet hier eine wirkliche Durchlässigkeit 
zwischen verschiedenen Hilfearten und 
ermöglicht so auch eine persönliche 
Entwicklung. Bei Sondergruppen steht 
dagegen zu befürchten, dass es sich um 
eine Einbahnstraße handelt.

Wir erwarten davon, dass ...
weniger Stigmatisierung der Schwie-
rigsten erfolgt. Mehr Lebensqualität 
durch Unterschiedlichkeit. Attraktivere 
Arbeitsbedingungen für die Fachkräfte, 
die dann nicht nur die ganz Schwierigen 
in einer Gruppe haben. Heterogene 
Gruppen wirken oft beruhigend auf 
besonders schwierige Personen und 
tragen diese mit. Insgesamt erwarten wir 
eine Verbesserung für einen besonders 
schwierigen Personenkreis, der sonst 
endgültig in einer „Spezialsondergruppe“ 
verschwunden wäre.  

Langfristig kann er vielleicht in eine 
klassische Wohngruppe umziehen, wenn 
er dort weiter Fortschritte macht.

Problematische Elternhäuser
Den Anteil von Bewohnern aus deso-
laten Elternhäusern ist enorm. „Erzie-

hungsunfähigkeit zieht sich quer 
durch alle Intelligenzniveaus und 

sozialen Schichten“, sagt er. „Diese 
Eltern können keine klaren 

Entscheidungen tref-
fen. Sie bieten ihren 

Kindern keinen 
verlässlichen 

Rahmen. Die 
Kinder erle-
ben zudem 

unter anderem 
Vernachlässigung 
oder Gewalt. 

Spätestens in 
der Pubertät 
fangen dann die 

Probleme an.“ 
Entspre- chend hat die Johannes-
Diakonie Therapeutische Wohn-
gruppen für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene. Es zeigt 
sich  eindeutig, dass die 
Erfolge am Größten sind, wenn 
die Kinder rechtzeitig in die Maßnahme 
kommen. 
Monika Kleusch

Die Kleiderhaken werden vor Ort in der Werkstatt für behinderte Menschen gefertigt. 
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Der KVJS fördert Modellvorhaben und Forschungsprojekte in vielen 
Bereichen. Mit seinen landesweiten Fortbildungsangeboten, Fachta-
gungen, Beratungsleistungen und Berichterstattungen gewährleistet 
der KVJS einen raschen und umfassenden Transfer von Ergebnissen und 
Erkenntnissen in die Praxis.

Projekte für die Praxis

Die KVJS-Forschung

Die kommunale Daseinsfürsorge 
nachhaltig, effizient und zu-
kunftsweisend gestalten – das 
ist das Ziel der KVJS-Forschung. 
Daran orientieren sich die For-
schungsthemen und ihre Umset-
zungskonzepte. Seit 2010 wurden 
insgesamt elf Forschungsvorha-
ben umgesetzt. Bei neun dieser 
Vorhaben ist die Forschungs-
phase bereits abgeschlossen. Der 
Transfer der Ergebnisse in die 
Praxis erfolgt nun im Rahmen von 
Beratung und Fortbildung sowie 
durch spezifische Praxisprojekte. 
Weitere Informationen zu den 
Forschungsvorhaben im Internet 
unter: 
www.kvjs.de/Forschung

Geschäftsführung 
KVJS-Forschung
Heide Trautwein
Telefon: 0711 6375-716
E-Mail: Heide.Trautwein@kvjs.de

Bausteine zur Weiterentwicklung der 
Sozialhilfe 
Zur Zeit läuft die dritte Projektphase 
(Mai 2013 bis Ende 2015) zur Weiterent-
wicklung der Behinderten- und Woh-
nungslosenhilfe. Der Verband stellt den 
Stadt- und Landkreisen sowie ihren Pro-
jektpartnern 550.000 Euro zur Verfügung. 
Für Projekte der ersten beiden Förder-
phasen von 2008 bis 2012 flossen bereits 
eine Million Euro.
Die Beschreibung der Projekte und 
Berichte zu abgeschlossenen Projekten 
stehen im Internet zur Verfügung unter:
www.kvjs.de/soziales/forschung-und-
projekte.html

Modellvorhaben zur Weiterentwick-
lung der Jugendhilfe in Baden-Württ-
emberg
Das Förderprogramm soll das Erproben 
neuer Ansätze ermöglichen, mit de-
nen auf gesellschaftlichen Wandel und 
auf die Veränderung von Lebenslagen 
reagiert wird. Die Herausforderungen, 
vor denen die Jugendhilfe steht, bedür-
fen neuer Antworten oder zumindest 
der Möglichkeit, bestehende Ansätze 
weiterzuentwickeln und dabei auch 
neue Wege – unter Einbezug von Eltern, 
Schule und Gemeinwesen – zu gehen. 
Die Vorhaben sollen Impulse für Entwick-
lungen in anderen Regionen geben.
Mehr Informationen darüber unter:
www.kvjs.de/jugend/projekte.html

Lindenspürstraße 39
70176 Stuttgart (West)
Telefon 07 11 63 75-0

www.kvjs.de
info@kvjs.de
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Der Kommunalverband für Jugend und Soziales Baden-Württemberg (KVJS) 
mit Sitz in Stuttgart ist überörtlicher Träger der Sozialhilfe, Jugendhilfe, Kriegsopfer-
fürsorge und des Integra tionsamtes.  Die KVJS-Sozialplanung berät und unterstützt 
die örtlichen Träger bei der Planung und investiven Förderung in der Altenpflege, 
Gefährdeten- und Behindertenhilfe.
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